
Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band: 104 (1978)

Heft: 4

Rubrik: Satiren von Ephraim Kishon

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 17.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


gAtiRen von

UND
Seit die schlechten Nachrichten, die

wir regelmässig zum Frühstück bekommen,

um den täglichen Einbruchsdiebstahl

bereichert wurden, hat sich im
Lebensstil unserer Gartenvorstadt ein
deutlicher Wandel vollzogen. Die
Menschen trauen sich nicht mehr, ihr Haus
zu verlassen. Sie fürchten, es könnte
während ihrer Abwesenheit ausgeraubt
werden - wie das erst unlängst Herrn
Geiger geschah. Er hatte sich in eine
nahe gelegene Lebensmittelhandlung
begeben, um ein halbes Dutzend Eier zu
kaufen, und als er zurückkam, fehlte in
seiner kahlgeplünderten Wohnung
sogar der Kühlschrank. Bei der jetzt
herrschenden Hitze ist so etwas sehr
unangenehm.

Die Einbrecher waren in einem Fernlaster

vorgefahren und durch die kunstvoll

geöffnete Tür ins Innere des Hauses

gelangt, ohne dass den Nachbarn
etwas aufgefallen wäre. Sie hatten zwar
das Verladen der Möbel beobachtet,
aber sie nahmen an, dass die Geigers
umziehen würden, und um solche Dinge
kümmerten sie sich nicht. Auch als ein
Einbruch in das Haus der Familie Mel-
nitzky erfolgte und der Wachhund
minutenlang bellte, begnügten sie sich
damit, ihn zu beschimpfen. Wahrscheinlich

ist das verdammte Vieh wieder hinter

einer Katze her, sagten sie.
Bei dieser neutralen Haltung konnte

es nicht bleiben. Immer mehr Familien
bekehrten sich zur Elektronik und
versorgten ihre Häuser mit garantiert
einbruchssicheren Alarmsystemen. Schliesslich

war auch an uns die Reihe.
Natürlich griffen wir nicht nach dem

ersten besten System, das uns unterkam.
Nach gründlicher Marktforschung stellten

wir fest, dass alle die gleichen
Fanggeräte enthielten, die gleichen Fotozellen

und das gleiche Ueberschall-Auge,
das bei der geringsten verdächtigen
Bewegung im Haus sofort zu zwinkern
beginnt. Deshalb war massgebend, welche
Lieferfirma am schnellsten einen Repa¬

raturfachmann schickt, wenn mit der
Alarmanlage etwas nicht stimmt. Bei
Tuia & Co. dauerte das angeblich nicht
länger als vierundzwanzig Stunden. Wir
entschieden uns für Tuia & Co.

Bald war unser Haus mit einem
Gewirr von furchterregenden Drähten
umgeben, das selbst den verwegensten
Einbrecher abschrecken musste. Wohlgefällig

besah Tulas Techniker sein Werk.
«Okay», sagte er. «Hier kommt nicht

einmal eine Fliege herein.»
Als nächstes wurden wir über das

absolut sichere Funktionieren der Alarmanlage

informiert: Falls der elektrische
Strom ausgeschaltet würde, träten die
Batterien an seine Stelle, und im Falle
untauglich gewordener Batterien käme
ein eingebautes Notreservoir zum Tragen.

Was aber, so begehrten wir weiter zu
wissen, wenn es kein Dieb ist, der unsere

Schwelle überschreitet, sondern wir
selbst, des Hauses Eigentümer?

Ganz einfach, antwortete Tuia & Co.
Die Alarmsirene trete immer erst nach
fünfzehn Sekunden in Aktion, so dass
wir Zeit genug hätten, sie abzustellen.
Das wäre schon deshalb ratsam, weil
wir andernfalls ertauben würden.

Seither sind wir im Bilde. Wenn in
unserer Strasse eine Alarmsirene
aufheult, wissen wir, dass Frau Blumenfeld
wieder einmal vergessen hat, die Anlage
abzustellen.

Wir selbst fühlten uns völlig sicher
und gingen noch am selben Tage aus.
Unser Vertrauen hielt bis zur übernächsten

Strassenecke an. Dann blieb die
beste Ehefrau von allen erbleichend
stehen:

«Um Himmels willen», flüsterte sie.
«Ich weiss nicht, ob ich den Alarm
eingeschaltet habe ...»

Wir sausten zurück, fanden alles in
bester Ordnung und machten uns glücklich

auf den abermaligen Weg.
Als wir im Restaurant die Speisekarte

studierten, durchfuhr mich plötzlich

eine Art telepathischer Botschaft:
«Falscher Alarm, falscher Alarm!»

Atemlos langten wir zu Hause an.
Tatsächlich: Die ganze Nachbarschaft
hatte sich versammelt, Wattepfropfen in
den Ohren und Flüche auf den Lippen.
Besonders erbittert war unser Nachbar
Felix Seelig, dem seine Nachtmahlgäste
davongelaufen waren, weil sie den
ohrenbetäubenden Lärm nicht vertrugen.

Wir baten ihn um Entschuldigung,
die er uns nicht gewährte, und betätigten

den Notruf zu Tuia & Co. Der
Reparaturfachmann entdeckte binnen kurzem

die Ursache des Betriebsunfalls:
Unser Telefon hatte geklingelt und mit
seinem Signal die Sirene aufgeweckt.
Künftig sollten wir vor jedem Verlassen
des Hauses den Telefonstecker herausziehen

und zur Sicherheit auch den
Fernsehapparat lahmlegen.

Am folgenden Abend gingen wir ins
Kino, die ganze Familie. Der Film war
auch für unsere Kleinen geeignet, ein
Krimi, aber nicht zu kriminell. Gerade
als es spannend zu werden versprach,
griff die beste Ehefrau von allen mit
zitternder Hand nach meinem Oberarm.
Auch ihre Stimme zitterte:

«Ephraim ich das Telefon
ich bin nicht sicher, ob ich den Stecker
herausgezogen habe ...»

Mit einem Satz war ich im Foyer, rief
Felix Seelig an, entschuldigte mich für
die Störung zu so später Stunde und
fragte ihn, ob er vielleicht einen Lärm
hörte ähnlich dem gestrigen.

Nein, es sei nichts zu hören, sagte er.
Zufrieden schlich ich auf meinen Sitz

zurück und versuchte, den unterbrochenen

Spannungsfaden aufzunehmen.
Zehn Minuten später wiederholte ich

meinen Anruf: Man kann nie wissen.
Felix antwortete unverändert negativ,

nur sein Tonfall hatte sich ein wenig in
Richtung Grobheit verändert. Beim
drittenmal hob er gar nicht erst ab. Ein
klassischer Fall von guter Nachbarschaft.
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Was den Krimi betrifft, so habe ich
leider nicht mehr erfahren, wer der
Mörder war, denn wir verliessen das

Kino vor Schluss des Films und rasten
in polizeiwidrigem Tempo nach Hause.
Völlige friedliche Ruhe empfing uns. In
unserer begreiflichen Erleichterung
vergassen wir den Fünfzehn-Sekunden-
Spielraum, was uns dann die beruhigende

Gewissheit verschaffte, dass die
Alarmanlage nichts von ihrer
Lautstärke eingebüsst hatte.

Einige Tage später waren wir zu
Besuch bei den Spiegels, unseren alten
Freunden. Mitten im Genuss der von
Frau Spiegel hausgemachten Eiscreme
überkam mich wieder eine telepathische
Zwangsvorstellung. Ich liess die
Eiscreme schmelzen, sprang in den Wagen
und steuerte heimwärts. Es war nichts.

Um diese Zeit begann ich das Publikum

in öffentlichen Lokalen zu
beobachten. Wenn ich beispielsweise an
einem Kaffeehaustisch zwei Leute sitzen
sah, die nervös um sich blickten und bei
jedem stärkeren Laut zusammenfuhren,
dann wusste ich: Die haben zu Hause
ein einbruchssicheres Alarmsystem.

Es kam der Tag, an dem wir unser
Opern-Abonnement ausnutzen mussten.

«Wir werden das Zeug abschalten»,

entschied die beste Ehefrau von allen.
«Draussen regnet's. Bei diesem Wetter
bricht niemand ein.»

«Wozu brauchen wir dann überhaupt
eine Alarmanlage?» fragte ich.

«Für unseren Seelenfrieden»,
antwortete sie. Und sie hatte recht, wie
immer. Der Gedanke an die ausgeschaltete
Sirene versorgte uns mit innerem
Gleichgewicht für drei Arien und ein
Rezitativ. Dann war's vorbei.

«Jetzt!» zischte meine entschlusskräftige

Lebensgefährtin. «Jetzt, in diesem
Augenblick, wird bei uns eingebrochen!»

Auch ich konnte es ganz deutlich
fühlen. Berufseinbrecher wissen aus
Erfahrung, dass der durchschnittliche
Alarmsystembesitzer am elften Abend
das Haus verlässt, ohne die Sirene
einzuschalten. Sie zählen die Tage,
angefangen vom Tag des Erwerbs, sie warten,

sie lauern, und wenn es soweit ist

- mit einem Wort: Wir fuhren nach
Hause. Und fanden alles in Ordnung.
Unsere Nerven und unser ganzer
Gesundheitszustand begannen allmählich
Verfallserscheinungen aufzuweisen.

Dem Tula-Techniker war dergleichen
nicht neu. Einige seiner Kunden, so
liess er uns wissen, hätten Wächter ge¬

mietet, die vor dem Haus patrouillierten
und im Fall eines falschen Alarms nach
dem Rechten sähen.

Grossartig!» gab ich hämisch zurück.
«Das kann ich ja selbst, vor meinem
Haus auf und ab gehen.»

Es wurde von Tag zu Tag schlimmer.
Gestern begann die Sirene zu heulen,
als der Postbote über einen lockeren
Draht stolperte. Meine arme Frau geriet
an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

Man musste etwas unternehmen.

«Ich hab's», sagte ich. «Wir werden

ganz einfach nicht mehr ausgehen, und
die Sache ist erledigt.»

So geschah's, und so hat unsere
kostspielige Alarmanlage das Einbrecherproblem

endgültig aus der Welt
geschafft. Besser mit der Möglichkeit eines
Raubüberfalls leben, als in der ständigen
Furcht vor einem falschen Alarm. Wir
rühren uns jetzt nicht mehr aus unseren
vier Wänden, weder bei Tag noch bei
Nacht.

Das ist die Lösung: Bleibe zu Hause
und alarmiere dich redlich.

Deutsch von Friedrich Torberg
Copyright by Ferenczy-Verlag Zürich
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